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Als Kindertransport (auch Refugee 
Children Movement) wird internatio-
nal die Ausreise von über 10.000 Kin-
dern, die als «jüdisch» im Sinne der 
Nürnberger Gesetze galten, aus dem 
nationalsozialistischen Deutschland, 
beziehungsweise aus von diesem be-
drohten Ländern zwischen Ende No-
vember 1938 und dem 1. September 
1939 nach Großbritannien bezeich-
net. 

Auf diesem Wege gelangten vor allem 
Kinder aus Deutschland, Österreich, 
Polen und der Tschechoslowakei ins 
Exil. In Zügen und mit Schiff en konn-
ten die Kinder ausreisen, wobei die 
meisten ihre Eltern nie wieder sahen, 
oftmals waren sie die einzigen aus ih-
ren Familien, die den Holocaust über-
lebten. 

Die Reichspogromnacht gegen die jü-
dische Bevölkerung vom 9. auf den 
10. November 1938 führte der Welt-

öff entlichkeit drastisch vor Augen, 
dass Juden in Deutschland schutzlos 
waren. Dennoch machten es die da-
mals bestehenden strengen Einwan-
derungsbestimmungen vieler Länder 
den deutschen Juden trotz ihrer Verfol-
gung nahezu unmöglich, Deutschland 
zu verlassen.

Nach der Pogromnacht handelten die 
britische Regierung und die Bevölke-
rung Großbritanniens jedoch schnell. 
Am 15. November 1938 empfi ng der 
britische Premierminister Arthur Ne-
ville Chamberlain eine Abordnung 
einfl ussreicher britischer Juden, um 
über eine vorübergehende Aufnah-
me von Kindern und Jugendlichen in 
Großbritannien zu verhandeln. 

Die jüdische Gemeinde verpfl ichtete 
sich zur Stellung von Garantiesummen 
für die Reise- und Umsiedlungskosten 
der Kinder in Höhe von 50 Englischen 
Pfund pro Kind (nach damaligem Wert 
rund 1.500 Euro) und versprach, die 
Kinder im Land zu verteilen und ihnen 
eine angemessene Ausbildung ange-
deihen zu lassen. Später sollten die 
Kinder mit ihren Familien wieder ver-
einigt werden und eine neue Heimat in 
Palästina fi nden.

Wenige Tage später lockerte die bri-
tische Regierung die Einreisebestim-
mungen, und es erging ein Aufruf an 
die britische Bevölkerung, Pfl egekin-
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der in der eigenen Familie aufzuneh-
men. Es durften nun jüdische Kinder 
bis zum Alter von 17 Jahren einwan-
dern, sofern ein Förderer oder eine 
Pfl egefamilie für sie gefunden wurde.

Diese Entscheidung traf die britische 
Regierung trotz ihrer bereits erfüllten 
Einwanderungsquoten auch mit dem 
Hintergedanken, diese Demonstrati-
on guten Willens könne die USA dazu 
bringen, ihre Einreisebestimmungen 
ebenfalls zu lockern. Das US-ameri-
kanische Parlament lehnte einen ent-
sprechenden Gesetzentwurf indes we-
nig später kurzerhand ab. 

Geertruida Wijsmuller-Meyer, eine ein-
fl ussreiche niederländische Bankiers-
frau, verhandelte zeitgleich mit Adolf 
Eichmann, und es gelang ihr, eine 
pauschale Duldung solcher Transporte 
unter strengen Aufl agen zu erlangen. 

So durften die Kinder nur einen Kof-
fer, eine Tasche und zehn Reichsmark 
mitnehmen; Spielsachen und Bücher 
waren verboten, nur eine Fotografi e 
erlaubt. Mitgeführte Wertsachen wur-
den beschlagnahmt. Den Reisegrup-
pen wurden Blockvisa ausgestellt, und 
jedes Kind bekam eine Nummer. Um 
tränenreiche – und damit öff entlich-
keitswirksame – Abschiedsszenen zu 
unterbinden, wurde Eltern und Ange-
hörigen verboten, bei der Abfahrt der 
Kinder den Bahnsteig zu betreten.

Schon im Dezember 1938 – nicht ein-
mal drei Wochen nach der Pogrom-
nacht – begannen die Briten auf diese 
Weise damit, jüdische Kinder in ihr 
Land zu holen. Ein Jahr lang, bis zum 
Kriegsausbruch 1939, wurden die 
Transporte von den Nationalsozialis-
ten geduldet. 

Die Kinder fuhren mit dem Zug von ih-
ren Heimatbahnhöfen über die Nieder-
lande, meist nach Hoek van Holland, 
und von dort weiter per Schiff  zu der 
englischen Hafenstadt Harwich. Der 
erste Transport kam am 2. Dezember 
1938 in Parkeston Quay, Harwich, an. 
Er brachte 196 Kinder aus Berlin. Die-
se wurden unter großer Anteilnahme 
der britischen Bevölkerung und der 
Medien durch Betreuer in Empfang 
genommen und ihren Pfl egefamilien 
zugewiesen.

Schon nach wenigen Wochen aber 
überstieg die Anzahl der ankommen-
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Quellen:

Jüdische Geschichte und Kultur, 
Projekt G.-E.-Lessing-Gymnasium Döbeln

http://www.judentum-projekt.de

Wikipedia 
http://de.wikipedia.org

den Flüchtlingskinder die angebo-
tenen Pfl egeplätze. Manche Kinder 
wurden in der Folge als kostenloses 
Dienstpersonal ausgenutzt, viele in 
Flüchtlingslagern interniert. Hinzu 
kam das Leid der Kinder, die überwie-
gend die Umstände ihrer Deportation 
nicht kannten oder nicht verstanden 
und oftmals glaubten, ihre Familie 
habe sie verstoßen. Andere Kinder 
und Jugendliche litten darunter, dass 
ihnen die Gefahr, in der die zurück-
gebliebenen Eltern, Geschwister und 
andere Verwandte schwebten, durch-

aus bewusst war, und sie ihnen nicht 
helfen konnten.

Das offi  zielle Ende der Kindertranspor-
te war der 1. September 1939, als mit 
dem deutschen Angriff  auf Polen der 
Zweite Weltkrieg ausbrach. Der letz-
te bekannte Kindertransport erfolgte 
durch den niederländischen Frachter 
«SS Bodegraven», der mit 80 Kindern 
an Bord am 14. Mai 1940 unter deut-
schem Maschinengewehrfeuer von 
IJmuiden aus den Kanal überquerte 
und schließlich in Liverpool landete.

Mit einem dieser Kindertransporte 
wurde der Enkel Hans (Harry) Kahn 
von Fanny und Siegmund Meyer aus 
der Richard-Wagner-Straße 1 gerettet. 
Seine Eltern sieht er nie wieder, sie 
wurden in Auschwitz ermordet.

Auch Heinz und Hannah Greilsamer 
(siehe Seite 53 ff .) und Alfred Szylit 
(siehe Seite 19 ff .) blieben auf diese 

Weise am Leben. K
Thorsten Klumpp
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Antonie Orthal, genannt Toni, wurde 
am 23. November 1887 als Tochter 
von Adolf und Fanny Elsas in Ludwigs-
burg geboren.

Am 29. Juli 1910 heiratete sie Dr. Hein-
rich Orthal, einen Rechtsanwalt aus 
Nürnberg. Ihre zwei Kinder Eugen, 
geboren am 1.  September 1911, und 
Berthold, geboren am 23. August 
1916, wanderten im Jahr 1935 nach 
Palästina aus, um in einem 
Kibbuz zu leben und zu ar-
beiten.

Der plötzliche Tod ihres 
Mannes Heinrich 1934 
veranlasste Antonie, zu-
rück nach Ludwigsburg 
zu ziehen. Zusammen mit 
ihr kam ihre Mutter Fan-
ny, die nach dem Tod ihres Mannes 
Adolf 1933 bei Antonie in  Nürnberg 
gewohnt hatte, ebenfalls zurück nach 

Ludwigsburg. Antonie Orthal lebte 
zuletzt in der Meraner Straße 3.  Ihre 
Söhne besuchte sie 1937 und 1938 in 
Palästina, kam jedoch jedes Mal zu-
rück nach Ludwigsburg, um ihre Mut-
ter zu pfl egen.

Nach der Pogromnacht 1938 beschlos-
sen die beiden Frauen, ebenfalls nach 
Palästina auszuwandern. Im Jahr 
1939 gelang Antonies Mutter unter 

großem Glück noch die 
Ausreise, Antonie dage-
gen musste in Deutsch-
land bleiben.

Der zwangsweisen Um-
siedlung in das jüdische 
«Altersheim» in Esche-
nau 1941 folgten kurze 
Aufenthalte in Stutt-

gart, Haigerloch und Oberdorf. Dort 
wurde auch ihr gesamtes Vermögen 
beschlagnahmt.

15    
Meraner Straße 3

Antonie Orthal  
Keine letzte Rückkehr nach Ludwigsburg
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Am 22. August 1942 wurde sie ins KZ 
Theresienstadt deportiert und war dort 
als Krankenschwester tätig. Bei ihrer 
Arbeit versorgte sie unter anderem ih-
ren Onkel Max Elsas, der zur gleichen 
Zeit nach Theresienstadt deportiert 
worden war und dort nach wenigen 
Wochen starb.

Am 19. Oktober 1944 wurde Antonie 
Orthal mit dem Todestransport «Es» 
nach Auschwitz verschleppt und dort 
ermordet.	 K

Schüler/innen und Schüler des  

Geschichtskurses 2007/2008  

am Goethe-Gymnasium Ludwigsburg

Auszüge aus der Rede  
zum Gedenken an Antonie Orthal
ausgearbeitet von Lisa Graf (Schülerin) 
und Verena König (Lehrerin)

(…) Als ich begann, mich mit dem 
Menschen Antonie Orthal zu beschäf-
tigen, fiel mir zuerst auf, wie hilfsbe-
reit sie sich, ungeachtet ihrer persön-
lichen Situation, gegenüber anderen 
Menschen verhielt und wie sehr sie 
sich um ihre Familie kümmerte. Sie 
ermöglichte ihren beiden Söhnen die 
Auswanderung nach Palästina, blieb 
jedoch selbst zurück, um ihre kranke 
Mutter zu pflegen.

(…) Woher könnte Antonies Liebe zu 
den Menschen kommen? Sicher hatte 

sie als Tochter der angesehenen Fami-
lie Elsas in Ludwigsburg eine behütete 
Kindheit. Als sie 1887 geboren wird, 
existiert die Höhere Mädchenschule, 
das heutige Goethe-Gymnasium, als 
Städtische Schule fünf Jahre und bie-
tet den Mädchen eine gute Bildung.

Ausgerichtet war diese auf ein Leben 
als Ehefrau und Mutter. Zehn Prozent 
aller Schüler/innen waren Töchter jü-
discher Bürger der Stadt Ludwigsburg. 
Gerade diese wollten diese Bildung für 
ihre Töchter.

(…) Für uns Ludwigsburger ist beson-
ders bemerkenswert, dass es Antonie 
immer wieder nach Ludwigsburg zu-
rück zog.  (…)
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Aus dem Buch «Jüdisches Leben in 
Ludwigsburg» von Joachim Hahn, aus 
den Erzählungen der Halbgeschwis-
ter, aus vorhandenen Schriftstücken 
über und von Hans Alfred Groß selbst 
entsteht das Bild eines humorvol-
len, lebensdurstigen und 
aufgeschlossenen jungen 
Mannes, dessen Lebens-
raum planvoll eingeengt 
und schließlich zerstört 
wurde.

Am 22. Dezember 1921 
wurde Hans Alfred in 
Mannheim geboren. Seine 
Eltern stammten beide aus jüdischen 
Familien. Als der Vater starb, war Hans 
etwa vier Jahre alt. Die Mutter verhei-
ratete sich nach einigen Jahren wieder. 
Der im Bankfach tätige Stiefvater von 
Hans Alfred, Franz Philipp Brucker, 

war katholisch. In Mannheim wur-
den die Halbgeschwister Dieter 1932 
und Lore 1933 geboren. 1935 erfolgte 
dann der Umzug der Familie nach Lud-
wigsburg. Zwei weitere hier geborene 
Halbgeschwister sind bereits im Säug-

lings- beziehungsweise 
im jugendlichen Alter 
gestorben.

Hans begann in Lud-
wigsburg eine Flasch-
ner- («Drahtler-»)lehre. 
1940 entschloss er sich, 
den Haushalt seiner 
jüdischen Mutter und 

des nicht-jüdischen Stiefvaters (in der 
Sprechweise der Nationalsozialisten 
entsprach dies einer «privilegierten 
Mischehe») zu verlassen, um seine Fa-
milie als «Voll-Jude» nicht zu gefähr-
den. Er ging nach Cannstatt und be-

16    
Wilhelm-Blos-Straße 25

Hans Alfred Groß  
Mit Lebensfreude und Mitgefühl
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kam Arbeit als Hilfsarbeiter bei Firma 
Buxbaum. Über den Zwang zum Tra-
gen des «Judensternes» ab Juli 1941 
und die ersten Erfahrungen mit dieser 
einschneidenden Diskriminierungs-
maßnahme berichtet er aus der Sicht 
eines aufgeweckten jungen Mannes 
sehr anschaulich und durchaus auch 
humorvoll in einem Brief an die Eltern 
vom 19. Juli 1941:

«Liebe Eltern! Soeben bin ich vom Ge-
schäft heimgekommen und will Euch 
gleich meinen ersten Tag mit dem Or-
den schildern. (…) Ich habe Glück ge-
habt, da gleich eine Tram kam. (…) Mit 
dem Besteigen meiner Wenigkeit in den 
Wagen wurden sämtliche Gespräche 
wie auf Kommando abgebrochen und 
alle Blicke fi elen auf meine Helden-
brust. Ich garantiere, dass Elefanten-
zwillinge (falls es welche gibt) nicht 
ärger bestaunt worden sind als ich. (…) 
Von der Haltestelle zum Geschäft traf 
ich ein paar Schulkinder. Wie die an mir 
vorbei waren, hörte ich sie sagen: ‹etzet 

muescht mir doch die 10 Pfennig gäbe, 
des ischt doch en Jud gwä!›

Besuche zu Haus konnten nur noch 
selten unternommen werden – weil 
die Nutzung öff entlicher Verkehrsmit-
tel für Juden immer stärker erschwert 
wurde, war zumeist ein langer Fuß-
marsch notwendig.

Ende 1941 wurde Hans im Zuge der 
großen Juden-Verhaftungsaktion in 
Württemberg auf dem Killesberg in 
Stuttgart mit dem Ziel der Deportation 
nach Osten inhaftiert. Am 1. Dezem-
ber 1941 erfolgte die Deportation über 
Glogau, Posen nach Riga. Von dort aus 
kam er zur Zwangsarbeit auf ein SS-
Gut, später dann ins Ghetto in Riga zu 
einem Arbeitskommando; schließlich 
erfolgte Inhaftierung im Konzentrati-
onslager Stutthof, dann Buchenwald. 

Von dort aus wurde er auch einge-
setzt in einem Arbeitskommando im 
Braunkohlen-Benzinwerk Brabay in 
Tröglitz. Vom KZ Buchenwald aus er-
folgte im April 1945 die Evakuierung 

Kinderbilder von 
Hans Alfred Groß
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der Häftlinge in Richtung Tschecho-
slowakei (Theresienstadt). An der 
tschechischen Grenze in der Nähe des 
Bahnhofs Reitzenhain wurde der Zug 
den Berichten zufolge durch amerika-
nische Tieffl  ieger unter Beschuss ge-
nommen. Als Hans mit den anderen 
Häftlingen aus dem Waggon sprang, 
sei er von einem SS-Mann erschossen 
worden. Der Todeszeitpunkt wurde 
später amtlich auf den 15. April 1945 
festgelegt.

Über diese letzte Lebensphase legt ein 
eindrücklicher Bericht von Mithäft-
ling Harry Kahn Zeugnis ab. Weitere 

kleine schriftliche Lebenszeichen von 
Hans existieren noch: Karten oder 
Kurzmitteilungen, geschrieben vor 
dem Abtransport aus Stuttgart, aus 
Glogau, aus Buchenwald, in denen er 
versucht, seinen Eltern die Sorgen um 
ihn zu mindern.

Die Familie überlebte in Ludwigsburg 
unter entsprechenden Erschwernis-
sen. Die Mutter starb 1964. Die Halb-
geschwister Lore und Dieter sind noch 
am Leben. Auch ihnen verdanke ich 
diese Informationen. K

Friedhelm Buschbeck

Aus «Konzentrationslager Buchenwald bei Weimar», «Postprüfer 6» mit 
Vordruck: «Auszug aus der Lagerordnung (…) Der Tag der Entlassung kann 
jetzt noch nicht angegeben werden. Besuche im Lager sind verboten (…)
Rückfragen sind zwecklos (…)»

«Jeder Häftling darf im Monat zwei Briefe oder Postkarten empfangen und 
absenden. (…)»

Poststempel Cannstatt 28. 

November 1941: «Die letzten 

Grüße aus dem ‹schönen› 

Deutschland sendet Euch (…) 

mach Dir bitte keine Sorgen 

um mich»
mach Dir bitte keine Sorgen 

um mich»
«Liebe Eltern! Ich möchte Euch 
nur kurz mitteilen, dass ich ge-
sund und munter bin. Ich hoff e, 
dass dasselbe auch bei Euch 
der Fall ist. Wie geht es Dieter, 
Lore und Bernd? Ist Papa immer 
noch in seiner alten Stelle? Ihr 
könnt mir nur alle 14 Tage etwas 
schicken und schreiben. Kleidung 
und Geld brauche ich nicht. Für 
heute seid herzlich gegrüßt und 
geküsst von Eurem Hans. – Beeilt 
Euch mit der Antwort!!»
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Die  Verlegung dieses Stolpersteins er-
hielt durch die begleitende Musik von 
Mitgliedern der Brenz-Band unter ih-
rem Leiter Horst Tögel einen besonde-
ren Rahmen. Man spürte, dass die be-
hinderten Musiker der Band von dem 
Schicksal der Margarete 
Michelfelder tief ergriff en 
waren. Auch die Anwesen-
heit zweier Cousinen und 
einer Nachbarin Margare-
tes aus der Benzengasse, 
die in ihrer Kindheit mit 
ihr eng befreundet waren 
und mit ihr gespielt haben, 
trugen zu der außergewöhnlichen At-
mosphäre der Veranstaltung bei.

Margarete Michelfelder wurde am 
28. Oktober 1934 in Ludwigsburg 
in der Gneisenaustraße 14 nahe der 
Talallee geboren.

Sie erkrankte früh an einer Hirnhaut-
entzündung, die bald zu einer geis-
tigen Behinderung führte. Wie die 
noch lebenden Verwandten berich-
teten, war sie ein ganz liebes, nettes 
und umgängliches kleines Mädchen. 

Und auch eine noch le-
bende Nachbarin und 
Freundin aus Kinderta-
gen bestätigte mit allem 
Nachdruck: Die kleine 
Margarete war ein ganz, 
ganz liebes und her-
zensgutes Kind.

Der Besuch einer Schule 
war ihr allerdings verwehrt, weil ihre 
Behinderung zur Folge hatte, dass sie 
nicht sprechen konnte. Hingegen war 
ihr Gehör nicht beeinträchtigt, so dass 
sie am Geschehen des Alltags durch-
aus teilnahm.

17    
Benzengasse 10

Margarete Michelfelder  
Ein Kind auf der Liste der Mörder
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Hätte es die Brenz Band schon damals 
gegeben, dann hätte sie sicher mit 
Begeisterung zugehört und sich ge-
wünscht, auch bald ein Instrument, 
vielleicht eine Mundharmonika, spie-
len zu lernen, um dann all das, was 
sie mit Worten nicht sagen konnte, mit 
Musik auszudrücken.

Ihre Kindheit verlebte Margarete im 
Kreis ihrer Familie, die 1940 in das ei-
gene Haus in der Benzengasse 10 zog 
(der Vater wurde während des Krieges 
Soldat und kam erst nach 1945 aus 
der Kriegsgefangenschaft wieder nach 
Hause). Von Pfl ugfelden aus erfolgten 
mit Mutter und Schwester häufi g Be-
suche der Verwandtschaft in Höpfi g-
heim.

Nach vorliegenden Unterlagen wurde 
Margarete Michelfelder am 16. Juni 
1943 in die Landesanstalt Eichberg 
bei Wiesbaden eingeliefert, wobei da-
von auszugehen ist, dass sie direkt von 
Pfl ugfelden zwangsweise nach dort 

verbracht wurde. Damals sagte man 
dazu: Sie ist «abgeholt» worden.

Sie wurde also aus dem vertrauten 
Umfeld ihrer Eltern und ihrer Schwes-
ter, in dem sie wohlbehütet lebte, jäh 
herausgerissen. Was dieser Schock für 
ein Kind bedeutet, das ohnehin durch 
seine Behinderung ohne Unterstüt-
zung im Alltag völlig hilfl os ist, kann 
man bestenfalls erahnen.

Die Anstalt Eichberg war im großen 
Umfang am so genannten Euthana-
sieprogramm der Nazis beteiligt. Sie 
unterhielt unter anderem eine «Kin-
derfachabteilung» – dort wurden in 
Wahrheit viele Kinder getötet.

Am 14. Juli 1943, also bereits einen 
Monat nach ihrer Einlieferung musste 
auch Margarete mit gut achteinhalb 
Lebensjahren in der Anstalt Eichberg 
ihr Leben lassen, weil sie den Anfor-
derungen des verbrecherischen Na-
ziregimes nach lebenstüchtigen und 
leistungsfähigen Menschen nicht ge-

Das Haus in der Ben-
zengasse 10 war ein 
beliebter Treff punkt 
der Kinder. Auch wenn 
Margarete Michelfel-
der nicht auf diesem 
Bild ist, gibt es nach 
Berichten einer Nach-
barin die Stimmung 
ihrer frühen Kindheit 
wieder.
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nügte. Mit anderen Worten: Sie war 
aus der damaligen menschenverach-
tenden Sicht ein überfl üssiger Schma-
rotzer, der für die nationalsozialisti-
sche Volksgemeinschaft lediglich eine 
Belastung war und nur Geld und Nah-
rungsmittel kostete.

Der Mord an ihrem Kind brachte den 
Eheleute Michelfelder großes Herze-
leid. Nur so ist es zu erklären, dass sie 
es erreichen konnten, dass ihnen der 
Leichnam des Kindes zur Bestattung 
herausgegeben wurde. Wie namhaf-
te Erforscher des NS-Euthanasie-
Programmes bestätigen, waren die 
Verantwortlichen der betreff enden 
Anstalten immer dann bereit, dieses 
Zugeständnis zu machen, wenn die 
Angehören hartnäckig genug die Her-
ausgabe ihres Kindes verlangten. Der 
Grund war, dass man alles vermeiden 
wollte, was in der Öff entlichkeit zu ei-
ner Diskussion über die Tötungsprak-
tiken hätte führen können.

So wurde es möglich, dass Margarete 
Michelfelder am 21. Juli 1943 nach-
mittags 3 Uhr im Friedhof Pfl ugfelden 
bestattet werden konnte. Die Grabre-
de hielt der Pfl ugfelder Stadtpfarrer 
Haug, der dafür Markus 10,14 («Las-
set die Kindlein zu mir kommen») ge-
wählt hatte.

Die offi  zielle Todesursache, die von der 
Anstaltsleitung Eichberg angegeben 
und von Pfarrer Haug in das Kirchen-
register eingetragen werden musste, 
lautet: «schwachsinnig infolge Gehirn-
hautentzündung, Tod durch Lungen-
entzündung und Herzlähmung».

Diese Begriff e dürften aus den zyni-
schen auch in den KZ üblichen Listen 
stammen, die von den Naziverbre-
chern willkürlich für die Angabe von 
Todesursachen verwendet wurden, 
wenn es darum ging, die wahre Todes-
ursache Mord zu verschleiern.

Im gleichen Zusammenhang muss die 
Tatsache gesehen werden, dass nach 

«Unsicherheit prägt 
den Umgang großer 
Teile der Bevölkerung 
mit Menschen mit 
geistiger Behinderung, 
ein unseliges Relikt 
des Dritten Reiches. 
Eltern verstecken ihre 
Kinder und fühlen 
sich am Rande der 
Gesellschaft stehend. 
(…)
Wollen Behinderte 
nicht am Rand der 
Gesellschaft stehen, 
müssen sie selbst den 
ersten Schritt wagen. 
Musik ist dafür ein 
hervorragendes Vehi-
kel. Sie beseitigt Be-
rührungsängste und 
öff net den Weg für 
Toleranz als Respekt 
vor der Würde auch 
von Menschen, die 
nicht maßgeschnei-
dert sind.»
(Aus der Internet-Seite 
www.brenzband.de)
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mündlicher Überlieferung der Sarg 
des Mädchens nicht geöff net werden 
durfte.

Dieser Stolperstein soll jeden, der 
an diesem Haus vorbeigeht, an das 
Schicksal und an den Tod des behin-
derten Kindes Margarete Michelfelder 
erinnern, das ein Opfer der verbre-

cherischen Nazidiktatur wurde. Und 
er soll zugleich Mahnung für uns alle 
sein, wachsam zu bleiben, damit es 
sich nicht wiederholen kann, dass 
Menschen wegen ihrer Rasse, ihres 
Glaubens oder ihrer Behinderung ver-
folgt und getötet werden. K
 Gottfried Pampel

Quellen:

Wolfgang Schummer: Pfl ugfelden, vom Bauerndorf 
zum Ortsteil, dort «Geschichte der Pfl ugfelder 
Ulrichskirche» von Pfarrer Martin Majer

Zusatzinformationen von Pfarrer Majer, 
jetzt Freudenbach (Hohenlohe)

Kirchenregister Pfl ugfelden

Einwohnermeldebücher Ludwigsburg

Staatsarchiv LB (Entnazifi zierungsakten)

Cousinen und Zeitzeugen aus der Generation der 
Margarete: Frau Deyhle und Frau Enderle, beide 
Höpfi gheim

Frau Bretzendofer: Nachbarin und Spielgefährtin 
der beiden Michelfelder-Geschwister

Leiter der Gedächtnisstätte Hadamar Dr. Georg 
Lilienthal (dort Verzeichnis über «Abgänge Frauen 1937 
- 1945 in der Anstalt Eichberg»)

Bundesarchiv, Außenstelle in LB, Schorndorfer Str. (Un-
terlagen über den Strafprozess gegen Verantwortliche 
Ärzte und Mitarbeiter der Anstalt Eichberg)

Allg. Literatur über das NS-Euthanasieprogramm

Große Anteilnahme an 
der Stolperstein-Ver-
legung am 7. Oktober 
2009 in Pfl ugfelden: 
Kinder treff en auf 
das Schicksal eines 
Kindes, Angehörige 
und Nachbarn und 
weitere Interessierte 
versammeln sich.
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Diese Ehrung ist für ein Opfer des Na-
tionalsozialismus, das schon 1933 
starb. Manchmal wird gesagt: Der 
Krieg begann doch erst 1939. Der 
Krieg ja, aber die Verfolgung und Aus-
schaltung der politischen Gegner be-
gannen viele Jahre früher.

Wir erinnern uns:

Reichspräsident Paul von 
Hindenburg ernannte am 
30. Januar 1933 Adolf Hit-
ler zum Reichskanzler.

Am 27. Februar 1933 wur-
de der Reichstag in Ber-
lin in Brand gesteckt, Kommunisten 
wurde der Vorwurf der Brandstiftung 
gemacht. Nur einen Tag später wurde 
die «Reichstagsbrandverordnung» er-
lassen. Damit wurden die Grundrechte 
der Weimarer Verfassung außer Kraft 

gesetzt und der Weg für die legalisierte 
Verfolgung der politischen Gegner der 
NSDAP frei gemacht. Die sofort einge-
leiteten Verhaftungen begannen mit 
einer Reihe von hohen Funktionären 
der linken Parteien.

Am 5. März 1933 war 
die Reichstagswahl.                                                                                                          
Schon in den frühen 
Morgenstunden des da-
rauf folgenden Tages 
kam es in Deutschland 
zu zahlreichen Ver-
haftungen. Hermann 
Wißmann und viele 

Genossen von KPD und SPD wurden 
in Ludwigsburg verhaftet und zum 
Militär-Arresthaus gebracht, das sich 
in der Hindenburgstraße befand. Die 
Verhaftungswelle ging weiter: Unter 
den Gefangenen waren Kommunisten, 
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Hermann Wißmann 
Der antifaschistische Athlet starb jung
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Sozialdemokraten, Gewerkschafter, 
Arbeitersportler, Zeugen Jehovas und 
andere Missliebige des Regimes. 

Wer war Hermann Wißmann?
Hermann Wißmann wurde am 24. Ja-
nuar 1902 im damals noch selbständi-
gen Hoheneck geboren. Seine Familie 
lebte in der Oberen Gasse: Vater, Mut-
ter, zwei Brüder und eine Schwester. 

Hermann war von Jugend an aktiver 
Sportler im Hohenecker Turnverein 
und dort Vorsitzender von 1930 bis 
zu seiner Verhaftung 1933. Bei der 
Neugründung des Athletiksportver-
eins «Täle», dem gemeinsamen Kraft-
sportverein der Neckarweihinger und 
Hohenecker Männer, wirkte Wißmann 
mit. Er betätigte sich in der Schwer-
athletik, damals ein beliebter Männer-
sport. Die ältesten Mitbürger wissen 
noch von Wißmanns sportlichen Er-
folgen.

Beide Vereine traten in den zwanziger 
Jahren dem Arbeiter-Sportbund be-
ziehungsweise Arbeiter-Athletenbund 
bei. Die NSDAP löste 1933 alle sportli-

chen, geselligen und religiösen Verei-
nigungen auf und zog deren Vermögen 
ein. So verloren beide Vereine, in de-
nen Wißmann wirkte, ihre Sportplät-
ze, die Übungsräume und alle Geräte.

Als junge Arbeiter kamen Hermann 
Wißmann und sein jüngerer Bruder 
Robert zur KPD und waren dort poli-
tisch tätig. Das Parteibüro der KPD be-
fand sich in der Seestraße. Hier wurde 
auch die «Ludwigsburger Arbeiterzei-
tung» der KPD hergestellt und von den 
KPD-Mitgliedern verkauft. Wißmann 
war ebenfalls Mitglied der Gewerk-
schaft und der «Roten Hilfe», die po-
litische Gefangene unterstützte. Als 
Beruf fi nden wir in seinen Akten die 
Bezeichnung Maschinenarbeiter.

Nach ihrer Verhaftung am 6. März 
1933 waren die Männer nur kurze Zeit 
im Arresthaus. Danach ging der Trans-
port von Ludwigsburg mit Autobus-
sen auf die Schwäbische Alb ins Kon-
zentrationslager, dem so genannten 
«Schutzhaftlager Heuberg» bei Stetten 
am kalten Markt.

Hermann Wißmann 
im Kreis seiner Kraft-
sportkameraden
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In der Bevölkerung war das KZ be-
kannt. Schon 1933 gab es die Rede-
wendung: «Halt bloß deinen Mund, 
sonst kommst auf den Heuberg.» 

Schnell verhaftet
Wie schnell das gehen kann, erzählte 
Karl Kunde, KPD-Genosse und  Mit-
gefangener dieses Transportes: «Auf 
der Fahrt zum Heuberg kam es zu ei-
nem Zwischenfall. Wir fuhren an einer 
Gruppe Straßenarbeiter vorbei, die 
wohl mitbekommen hatten, welche In-
sassen in den Bussen saßen. Sie grüß-
ten uns mit erhobener Faust. Unser 
Transportführer, der stadtbekannte 
Nazi Motsch, er war SA-Standarten-
führer, ließ anhalten. Mit seinen SA-
Mannen verhaftete er die ganze Grup-
pe und nahm sie gleich mit auf den 
Heuberg. Wir konnten sie noch lange 
auf dem Heuberg sehen und von den 
Mitgefangenen leicht unterscheiden, 
da sie in ihrer Arbeitskleidung verhaf-
tet worden waren und keine Gefäng-
niskleider trugen.»

Im Lager Heuberg waren während des 
Ersten Weltkrieges russische Kriegs-
gefangene untergebracht. Der Fried-
hof nebenan ist trauriger Zeuge vom 
großen Elend dieser Zeit. 1933 wurde 
das Lager zum ersten Schutzhaftlager 
Württembergs für Männer, es war ein 
Arbeitslager.

Die Anlage galt als Vorzeigelager, Jour-
nalisten wurden dort herumgeführt. 
Es gab sogar einen «Tag der offenen 
Tür». Alles schien in bester Ordnung 
zu sein. Doch der Schein täuschte, 
weil niemand hinter die Kulissen se-
hen konnte.

Im Konzentrationslager Heuberg be-
fanden sich bald 3.000 Inhaftierte, 

obwohl es nur für ein paar hundert In-
sassen eingerichtet war. 

In der Anfangszeit wurden die Häftlin-
ge mit sinnlosen Arbeiten beschäftigt, 
etwa Steine von einer Ecke des Platzes 
zur anderen schleppen. Ständig wur-
den die Männer schikaniert. Prügel, 
Quälereien und schwere Körperverlet-
zungen waren bei der SA-Wachmann-
schaft an der Tagesordnung; es gab 
Scheinerschießungen. Manche Gefan-
genen zerbrachen an den seelischen 
Grausamkeiten – vielleicht auch Her-
mann Wißmann.

Sport gegen die Haftbedingungen
Wißmann hatte es sich zur Aufgabe ge-
macht, die Häftlinge nach der schwe-
ren Arbeit zu sportlicher Ertüchtigung 
zu animieren. Auch pflegte er mit ih-
nen das sportliche Spiel als Ausgleich 
zur harten Arbeit und zum Zusammen-
halt der Gefangenen.

In so einer Arbeitspause starb Her-
mann Wißmann am 8. April 1933 an 
Herzversagen. «Er fiel plötzlich um – 
der Arzt konnte nur noch seinen Tod 
feststellen», schrieb der Augenzeuge 
Karl Kunde in seinem Buch. Ob dem 
Zusammenbruch ein Ereignis voran-
gegangen war, das ihn direkt beding-
te, konnte Karl 
Kunde nicht be-
richten.

Hermann Wiß-
mann wurde nur 31 Jahre alt – er hin-
terließ eine junge Frau und die drei-
jährige Tochter Sonja. Ihm bleibt der 
traurige Ruhm, der erste Tote im Kon-
zentrationslager Heuberg zu sein.

Im Ludwigsburger Krematorium fand 
am 11. April 1933 die Trauerfeier und 
Einäscherung statt. Seine letzte Ru-
hestätte fand Hermann Wißmann auf 

Ausgerechnet ein Sportler 
starb beim Sport im KZ
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dem Hohenecker Friedhof. Obwohl die 
Trauerfeier von den Nazis überwacht 
wurde, nahmen viele Mitglieder der 
KPD an der Feier im Krematorium teil 
und erwiesen ihrem Genossen und 
Freund die letzte Ehre. Kein Wort über 
die Verhaftung, das Lager und die Um-
stände des Todes durften die Familie 
oder seine Freunde erzählen. Hohe 
Strafen wurden bei Nichtbeachtung 
angedroht. 

Die Witwe Wißmanns starb schon 
1941. Mit elf Jahren war das Mäd-
chen Sonja Vollwaise. Sie wohnte bei 
den Großeltern in Ludwigsburg, und 
zu allem Unglück verstarb 1943 der 
Großvater. Später sagte Sonja über 
diese Zeit: «Wir lebten stets unter Be-
wachung der Gestapo. Unser Leben 
war sehr dürftig, da uns die national-
sozialistische Regierung jegliche Hilfe 
verweigerte.»  

Eine Mitschülerin von Sonja erzählte 
dieser Tage: «Ich bin mit Sonja in die 
Schule gegangen. Sie war ein liebes 
Mädchen und eine gute Sportlerin. 
Über ihren Vater hat sie gesagt: Mein 

Papa ist tot. – Wir wussten nichts von 
den traurigen Vorfällen, auch in unse-
rem Elternhaus haben wir nichts da-
von gehört.»

Sonja Wißmann besuchte nach der 
Volksschule die Höhere Handelsschu-
le bis 1946. Sie arbeitete danach als 
kaufmännische Angestellte. 1949 hei-
ratete Sonja einen US-Soldaten und 
ging mit ihm nach Amerika. Einwan-
dern in die USA ist nicht leicht, erst 
recht für einen alten Menschen. Aber 
die junge Frau hat es geschaff t, vier 
Jahre nach ihrer Hochzeit die Groß-
mutter in die Staaten zu holen. Eine 
wahrhaft edle Tat!

Wißmanns Grab existiert heute nicht 
mehr. Aber in Neckarweihingen gibt 
es die Hermann-Wißmann-Straße und 
auf dem dortigen Au-Friedhof steht 
sein Name auf dem Mahnmal. Der Stol-
perstein in der Oberen Gasse in Ho-
heneck erinnert an das Schicksal des 
Antifaschisten, damit Hermann Wiß-
mann in unserem Gedächtnis bleibt.  
 K
Karin Kohler

Quellenangabe

«Streifl ichter», VVN Hefte

Karl Kunde «Odyssee eines Arbeiters»

Julius Schätzle «Stationen zur Hölle – 
Konzentrationslager 1933 – 1945»

Herbert Felden «Ortsbuch Hoheneck»

Ludwigsburger Zeitung März 1933

Staatsarchiv Ludwigsburg

Stadtarchiv Ludwigsburg

Hermann Wißmann 
(Neff e, Sohn von Robert Wißmann + 2002) 

Der erste Stolperstein 
in Ludwigsburg: Am 
Morgen des 27. Sep-
tember 2008 verlegte 
Gunter Demnig einen 
Erinnerungsstein für 
Hermann Wißmann.
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Adolf Kehrer wurde am 17. März 1883 
im damals noch selbständigen Eglos-
heim geboren. Er arbeitete bei der Ei-
senbahn als Zugführer. Kehrer war mit 
der Neckarweihingerin Emma, gebo-
rene Hirsch, verheiratet. Das Ehepaar 
hatte drei Kinder, zwei Söhne und eine 
Tochter. 

In den 1930er-Jahren er-
krankte Adolf Kehrer, 
und seit Dezember 1933 
lebte er in der Heilanstalt 
Weinsberg. Bei der Auf-
nahme war er 50 Jahre alt.                                                                                                
Im Rahmen der «Eutha-
nasie»-Aktion «T4» wur-
de Adolf Kehrer am 16. Juli 1940 mit 
weiteren Weinsberger Patienten auf 
die Schwäbische Alb gebracht und am 
selben Tag in der Tötungsanstalt Gra-
feneck ermordet. Er war verdienstvol-

ler Erster-Weltkrieg-Soldat, aber auch 
das rettete ihn nicht. Adolf Kehrer wur-
de nur 57 Jahre alt.  

Damit der Sterbeort Grafeneck bei 
Münsingen in den Heimatortschaften 
der Opfer nicht ins Gerede kam, wur-
den viele Sterbeurkunden gefälscht. 

Bei Adolf Kehrer stand: 
Anstalt Sonnenstein in 
Pirna bei Dresden. Das 
Sterbedatum war auf 
den 29. Juli 1940 da-
tiert.

Danach bekamen die 
Angehörigen einen so-
genannten «Trostbrief», 

der völlig verlogen war. Es stimmte 
nicht der Ort, das Datum, die Todes-
ursache und ganz gewiss nicht das Be-
dauern über die plötzliche Krankheit 
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Adolf Kehrer 
Als könnten Menschenrechte krank werden
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des Verstorbenen. So wurde der Mord 
vertuscht.

In Weinsberg gibt es keine Kranken-
akte über Adolf Kehrer, auch nicht in 
Grafeneck. Sie wurde nach dem Tod 
des Patienten vernichtet. Im Staatsar-
chiv Ludwigsburg befi ndet sich sein 
Aufnahmeblatt von 1933, auf dem am 
16. Juli 1940 vermerkt ist: ungeheilt 
verlegt nach unbekannt. Dass es sich 
um keine reguläre Verlegung handelt, 
ist daran zu erkennen, dass kein neuer 
Aufnahmeort angegeben wurde. Alle 
Euthanasieopfer in Württemberg wur-
den nach dem gleichen Schema einge-
tragen – und alle im Jahr 1940.

Die Planer dieser 
Tötungsbürokratie 
saßen in Berlin, 
in der Tiergarten-

straße 4, daher die Bezeichnung «T4». 
Dort entschieden über 300 Beamte 
und Angestellte am Schreibtisch über 
Leben und Tod der Patienten, ohne 
sie je gesehen zu haben. Die Leiter der 
Heilanstalten hatten kein Mitsprache-
recht und kein Vetorecht. 

Angekündigt wurden die «Verlegun-
gen» jeweils durch einen Erlass des 
Württembergischen Innenministeri-
ums, der folgenden Wortlaut hatte:                                                                                                                                           
«Unter Bezugnahme auf meinen Rund-

erlass vom 23. November 1939 ordne 
ich die Verlegung der aufgeführten Kran-
ken aus Ihrer Anstalt an. Die Abholung 
der Kranken erfolgt durch die Gemein-
nützige Kranken-Transport GmbH. Der 
Transport ist von der Abgabeanstalt 
vorzubereiten; unruhige Kranke sind 
mit entsprechenden Mitteln für einen 
mehrstündigen Transport vorzubehan-
deln. Die Kranken sind soweit möglich, 
in eigener Kleidung zu übergeben. Pri-
vateigentum kann bis zum Gewicht 
von 10 KG mitgegeben werden. Die 
Krankenakten sind dem Transportleiter 
auszuhändigen.     gez. Dr. Stähle.» –                                                                                                                                                
Kein Wort über den neuen Aufent-
haltsort und den Grund der Verlegung 
stand in diesem Schreiben. 

Möglichst unauff ällig sollte alles vor 
sich gehen. Denn was auf der Höhe 
über dem Lautertal hinter Bretterzaun 
und Stacheldraht geschah, von Hun-
den bewacht, war so grausam, dass es 
zur «Geheimen Reichssache» erklärt 
wurde.   

Schloss Grafeneck – bislang ein Heim 
für «krüppelhafte Männer» – war im 
Herbst 1939 beschlagnahmt und in 
Windeseile umgebaut worden. Im Ja-
nuar 1940 traf bereits der erste Trans-
port ein. Dort, wo bislang Behinderte 
Pfl ege bekamen, ermordete man sie. 

Das Mahnmal der 
Grauen Busse erinnert 
an immer neuen Plät-
zen daran, dass 1940 
und 1941 Menschen 
mit Behinderung 
in grauen Bussen 
abgeholt wurden, 
um sie in Grafeneck 
zu ermorden. Hier 
auf dem Stuttgarter 
Schlossplatz.

Versteckt, verschleppt, ermordet:
Menschen mit Krankheiten



103Adolf Kehrer K

Nicht im Schloss – da wohnte das Per-
sonal. Ein Schuppen daneben war zur 
Gaskammer umgebaut worden. Nur 
wenige Meter vom Vergasungsort ent-
fernt richtete man ein Krematorium 
ein. 

Die Kranken wurden aus ihren Heimen 
mit den berüchtigten grauen Autobus-
sen abtransportiert. Die Fenster der 
Fahrzeuge waren bis oben grau ge-
strichen, damit niemand hinaus und 
keiner hinein sehen konnte. Meistens 
täuschte man den Patienten einen 
Ausfl ug vor. Vor der Abfahrt wurde mit 
Tintenstift eine Zahl auf den Rücken 
oder Arm der Reisenden geschrieben. 
Diese Ziff ern standen auch auf der 
Krankenakte und später auf der Urne. 

Kam ein Transport in Grafeneck an, 
wurden die Kranken in einer Baracke 
ausgezogen, gemessen und begutach-
tet. Danach führte der Weg in die Gas-
kammer –  angeblich ein Duschraum, 
der 75 Personen fassen konnte. War 
die Tür verriegelt, strömte Kohlenmon-
oxid-Gas herein. Nach 20 Minuten war 
alles Leben in der Kammer erloschen. 
Danach wurden die Toten verbrannt. 
Tag und Nacht rauchten die Schorn-
steine.                              

Das blieb der Bevölkerung nicht ver-
borgen. Die Leute drohten mit Sätzen: 

«Halt den Mund, sonst gehst auch den 
Kamin hoch!» oder «Du kommst noch 
mit den grauen Wagen fort!» Wenn im 
Eisenbahnzug, der nach Münsingen 
fuhr, das Schloss Grafeneck ins Blick-
feld kam, verstummten die Gespräche 
und die Leute schauten wie gebannt 
hinauf zum Schloss.

Von Januar bis Dezember 1940 wur-
den in Grafeneck laut neuester For-
schung 10.824 Menschen getötet. Da-
nach wurde die Vernichtungsanstalt 
geschlossen und das Personal nach 
Hadamar in Hessen versetzt. Dort gin-
gen die Krankenmorde unvermindert 
weiter. Später kamen weitere Tötungs-
anstalten dazu, insgesamt waren es 
sechs.       

Als «Anstalt A» 
war Grafeneck Mo-
dell für den syste-
matischen Mord 
an Behinderten. Im gesamtem war die 
später so genannte «Aktion T4» die 
Generalprobe dafür, unerwünschte 
Menschengruppen zu vernichten. Das 
selbe Personal baute später die großen 
Vernichtungslager in Polen.      

Die Krankenmorde zeigen die men-
schenverachtende Politik und Ideo-
logie des NS-Regimes und seiner Ver-
antwortlichen. Sie töteten, weil sie 

Gedenkveranstaltung 
für Adolf Kehrer zu 
der Stolperstein-Ver-
legung am 7. Oktober 
2009 in der Hermann-
Wißmann-Straße.

Menschen ermorden mit
industriellen Methoden
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Nahrungsmittel sparen wollten, Platz 
für Lazarette benötigten und weil sie 
sich von der Ermordung der Kranken 
eine Gesundung des «Volkskörpers» 
versprachen. Die Opfer bezeichneten 
sie als «unwertes Leben», «seelenlose 
Menschenhülsen» oder «unnütze Es-
ser».                                                                                                                                          

Im August 1941 endeten diese Gas-
Morde; der Russlandfeldzug hatte be-
gonnen und es musste die Loyalität 
von Bevölkerung und Wehrmacht si-
chergestellt werden. Nach der zentral 
gelenkten «Euthanasie»-Aktion folg-
te eine dezentrale, in der bis 1945 in 
einer Vielzahl von Anstalten weiter 
gemordet wurde, die «wilde Euthana-
sie». Insgesamt starben in Deutsch-
land mehr als 100.000 kranke Mensch
en.                                                                                                                                          

Heute ist Grafeneck für geistig Behin-
derte und psychisch Kranke wieder 
ein Ort des Lebens. Auf dem Rasen 
vor dem Eingang und auf den Wegen 
herrscht ein vielfältiges Treiben, denn 

nach dem Krieg wurde Grafeneck wie-
der zum Pfl egeheim.

Lange Zeit wurden die Gräuel der NS-
Zeit verdrängt. Erst in den 1960er-
Jahren entstand beim Grafenecker 
Friedhof eine kleine Gedenkstätte. 
Bis 1982 sollte es dauern, ehe auch 
eine Tafel an die Opfer erinnerte.                                                                                                                                    
Heute gibt es in Grafeneck, wie auch 
in den anderen Todesanstalten, ein 
sehenswertes Dokumentationszen-
trum und auf dem kleinen Friedhof 
eine eindrucksvolle Gedenkstätte mit 
einem Namensbuch. Tausende Namen 
sind dort bereits registriert und viele 
Schicksale aufgearbeitet. 

Dieser Stolperstein würdigt Adolf Keh-
rer. Nur 10 x 10 cm misst der Stein, 
aber es geht eine große Wirkung von 
ihm aus. Sie sollen – natürlich nur 
symbolisch – über ihn stolpern, in-
nehalten, lesen, nachdenken – und 
vielleicht wird dann aus dieser kleinen 
Aktion auch mehr.       K
Karin Kohler

Quellenangabe   
    
Thomas Stöckle «Grafeneck 1940 – 
Die Euthanasie-Verbrechen 
in Südwestdeutschland»

Hrsg. LpB, 2000 «Euthanasie im NS-Staat: 
Grafeneck im Jahr 1940»

Stadtarchiv Ludwigsburg

Staatsarchiv Ludwigsburg

Hier lohnt sich ein Besuch:                                                                                                                          
Gedenkstätte Grafeneck e.V. 
Samariterstift, Grafeneck 3
72532 Gomadingen                                   

Internet:  
www.gedenkstaette-grafeneck.de

Öff nungszeiten Dokumentations-
zentrum und Ausstellung:

Ganzjährig täglich von 9 Uhr bis 18 Uhr

Gedenkstätte, Friedhof und 
Namensbuch: frei zugänglich

Es gibt Untaten, 
über welche kein Gras wächst.

Johann Peter Hebel 
(1760 – 1826)
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In der Obhut der Psychiatrischen An-
stalt Weinsberg befanden sich im Jah-
re 1940 auch Neckarweihinger Bürger. 
Im Frauenhaus auf dem Weißenhof 
lebte Marie Betz zusammen mit ande-
ren Kranken.                                                                                                                                        

Die Patientinnen arbeiteten in der 
hauseigenen Landwirtschaft, im Gar-
ten und in der Wäscherei; auch wur-
den sie zu Küchenarbeiten, zum Näh- 
und Bügeldienst eingeteilt. 

Im Herbst halfen die «braven Leut-
chen» den Weingärtnern der Umge-
bung bei der Traubenernte gegen ein 
Taschengeld. Marie kam aus einem 
Wengerterort, vielleicht war sie auch 
bei der Weinlese dabei. Denn arbeiten 
konnte sie, das hatte der Anstaltsleiter 
bestätigt.

Marie Betz wurde am 26. Mai 1877 in 
Neckarweihingen geboren – nachts 
auf ¾ 11 Uhr. Die Taufe fand am 3. 
Juni nach der Kinderlehre statt. Die Pa-
ten kamen aus Erdmannhausen, Pop-
penweiler und Mühlhausen – so steht 
es im Kirchenbuch.

Ihre Eltern waren Gottlob Friedrich 
Betz und Luise geborene Zeiher von 
Poppenweiler. Der Vater arbeitete als 
Steinhauer, wahrscheinlich im Ho-
henecker Steinbruch. 1904 starb der 
Vater, 1913 die Mutter.  

Marie Betz war eine ledige Arbeite-
rin. Wann sie krank wurde, wissen 
wir nicht. Am 24. März 1924 kam sie 
in die Weinsberger Anstalt, damals 
war sie 46 Jahre alt. Ihre Aufnahme-
daten kennen wir: Gewicht 52,5 kg; 
Größe 1,58 m; Augen blau; Haarfarbe 
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Marie Betz
Eine Reise hinter blinden Fenstern
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dunkelblond; Hautfarbe gesund. Die 
weiteren Krankenakten über ihre An-
staltszeit wurden vernichtet. 

In den süddeutschen Heilanstalten 
ging alles – so schien es – seinen ge-
wohnten Gang. Doch seit Januar 1940 
hatte sich etwas Gravierendes verän-
dert: In unregelmäßigen Abständen 
kamen große graue Busse und holten 
Patienten, auch in Weinsberg – zur 
Verlegung, hieß es.

Auf der Trans-
portliste zum 8. 
Mai 1940 strich 
der Anstaltslei-

ter Dr. Jooss 17 Namen, darunter 
auch den von Marie Betz. Die Frauen 
werden dringend im Anstaltsbetrieb 
gebraucht, argumentierte er. Vier 
Wochen Aufschub bis zum nächsten 
Transport – vier Wochen Leben!

Am Dienstagmorgen, den 4. Juni 1940, 
standen wieder die grauen Busse vor 
der Tür. Schon am Vorabend wurden 
die Abzureisenden bekannt gegeben: 
64 Namen, 64 Frauen wurden Num-
mern auf den Arm geschrieben – auch 
dir, Marie. Diesmal konnte kein Auf-
schub erwirkt werden. Als Abschieds-
geschenk gab es eine neue Zahnbürste 
und ein Stück Seife; das hat den Frau-

en bestimmt gefallen. Das Reisebündel 
war schnell gepackt, hier besaß nie-
mand viel. 

Vielleicht hast du dich gefreut, Marie, 
dass du jetzt Bus fahren darfst. Doch 
die Fensterscheiben des Fahrzeugs 
sind aus Milchglas, so kannst du nicht 
hinaussehen – und niemand herein-
schauen. Das ist nicht so schön. Aber 
im Bus ist es gemütlich; sogar Liegen 
für die Kranken gibt es. 

Die Fahrt geht über Heilbronn nach 
Stuttgart, die Schwäbische Alb hinauf, 
dann am Gestüt Marbach vorbei in 
Richtung Münsingen. Die Bauern auf 
den Feldern schauen schweigend dem 
Bus hinterher, manche nehmen die 
Kappe ab. Aber das beunruhigt euch 
nicht, denn ihr könnt es durch die ge-
trübten Scheiben nicht sehen. 

Das Ziel heißt Grafeneck. Grafeneck 
– ein hübscher Name für das Schloss 
aus dem 16. Jahrhundert, welches am 
Ende einer langen Allee liegt. Bis 1939 
war hier ein «Krüppelheim» für Män-
ner. Aber Grafeneck 1940 ist anders: 
auf halber Höhe der Schlosszufahrt 
beginnt eine Anlage mit Postenhaus, 
Baracken und Wachhunden, umgeben 
von einem hohen Bretterzaun mit Sta-
cheldraht.

Ärzte und Pfl eger/innen
 als Handlanger der Mörder

Bilder der Grauen 
Busse, die teils 
heimlich in den 
Orten aufgenommen 
wurden, wo Menschen 
gezwungen wurden, 
in diese Vehikel 
einzusteigen – kleine 
Verstöße gegen die 
Heimlichkeit, in der 
die Morde begangen 
werden sollten.
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Die Busse passieren den Schlagbaum 
und das Tor; sie halten schließlich vor 
einer Baracke. Als die Frauen ausstei-
gen, sehen sie nur Hauswände und 
Bretterzäune.

Bei der Ankunft heißt es gleich: alle 
ausziehen! Jeder Neuankömmling 
muss zur ärztlichen Untersuchung, 
wird dort befragt, begutachtet, gewo-
gen und sogar fotografiert. 

Anschließend treffen alle wieder in 
einem großen Raum zusammen. Die 
nackten Frauen bekommen alte Mi-
litärmäntel, die sie sich überwerfen, 
denn ihre Kleider sind schon einge-
sammelt. 

Seit dem Frühstück haben die Patien-
tinnen nichts mehr gegessen; einige 
klagen, sie haben Hunger. Erst muss 
geduscht werden, heißt es, dann gibt’s 
Essen. Ja, duschen ist gut – Sauberkeit 
muss sein! 

So warten Marie aus Neckarweihin-
gen und die vielen anderen Frauen in 

einem Schlafsaal neben Betten, in de-
nen sie nicht schlafen dürfen –  kaum 
jemand wird jemals in diesen Betten 
schlafen.

Eine Aufsichtsperson kommt und ruft 
zur Reinigung. Jetzt aber hurtig hin-
aus! Gehorchen haben die Frauen in 
Weinsberg gelernt. Hat jeder die neue 
Seife? Warum bekommen wir kein 
Handtuch, werden manche gedacht 
haben. Aber zum Fragen bleibt keine 
Zeit. Marie und die anderen werden 
aus dem Saal ins Freie gedrängt.

Die Frauen in den 
langen Mänteln 
folgen dem Pfle-
gepersonal. Von 
der Baracke geht es zu einem bretter-
umzäunten Hof. Dahinter sind neue 
Gebäude zu sehen – und hohe Schorn-
steine. Das große Tor wird geöffnet, 
die Gruppe geht hinein; und für die 
63 Frauen und Marie Betz aus Neckar-
weihingen schließt sich das Tor – für 
immer ...

Verlogene Methoden eines
verbrecherischen Regimes
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Mindestens 10.824 Menschen wurden 
hier mit Gas ermordet. In Grafeneck 
kamen die Opfer des Euthanasiepro-
gramms, der später so genannten «Ak-
tion T 4», zum größten Teil aus dem 
süddeutschen Raum. 

Der Totenschein von Marie Betz lau-
tet auf den 18. Juni 1940, tatsächlich 
starb sie bereits am 4. Juni, dem Tag 
des Weinsberger Transportes nach 
Grafeneck. Als Todesursache wurde 
Lungenentzündung und Kreislauf-

schwäche angegeben, eine beliebte 
und unverfängliche Formulierung für 
den geplanten Mord. 

Mit der Namensnennung im Gra-
fenecker Gedenkbuch, auf dem Ne-
ckarweihinger Mahnmal und hof-
fentlich bald mit dem persönlichen 
Stolperstein soll Marie Betz und ihr 
Leiden nie vergessen werden.       K

Karin Kohler

Die Aktiven der Ludwigsburger Stolperstein-Initiative kennen vielerlei Herausfor-
derungen bei der Recherche: Nicht über jeden Mord, der auf Grundlage der Nazi-
Ideologie begangen wurde, gibt es Dokumente. Gab es sie, wurden sie teils gezielt 
vernichtet – den Täter/innen war klar, dass sie verbrecherisch gehandelt hatten und 
sie wollten Spuren vernichten.

Manche Zeitzeug/innen und Angehörige unterstützen in vielen Fällen die Arbeit von 
Stolperstein-Initiativen; andere wollen das Thema lieber gar nicht erwähnt haben. 

In weiteren Fällen sind selbst die einfachsten Dinge nicht dokumentiert: Wo wohn-
te ein Mensch? In der seinerzeitigen dörfl ichen Umgebung reichte der Ortsname 
als offi  zielle Angabe, alles weitere war ohnehin allen klar. Daher sind wir heute 
auf Hilfe von älteren Zeitgenoss/innen angewiesen und müssen hoff en, dass ihre 
Erinnerungen sie nicht trügen. Im Fall von Marie Betz sind wir zuversichtlich, alle 
auffi  ndbaren Angaben noch zu erhalten…

Quellenangabe:

Thomas Stöckle „Grafeneck 1940 – Die Euthansie-
Verbrechen in Südwestdeutschland“

Hans-Ulrich Dapp „Emma Z. Ein Opfer der Eutha-
nasie“

„Euthanasie im NS-Staat: Grafeneck im Jahr 1940“, 
Hrsg. LpB, 2000

Stadtarchiv Ludwigsburg

Staatsarchiv Ludwigsburg

Hier lohnt sich ein Besuch:                                                                                                                          
Gedenkstätte Grafeneck e.V. 
Samariterstift, Grafeneck 3
72532 Gomadingen                                   

Internet:  
www.gedenkstaette-grafeneck.de

Öff nungszeiten Dokumentations-
zentrum und Ausstellung:

Ganzjährig täglich von 9 Uhr bis 18 Uhr

Gedenkstätte, Friedhof und 
Namensbuch: frei zugänglich
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Danke!
  allen Aktiven und Unterstützer/innen der Stolperstein-Initiative Ludwigs-

burg, speziell allen Autorinnen und Autoren der hier veröff entlichten Texte! 

  allen Archiven, die uns beim Recherchieren behilfl ich sind. 
Besonders zu nennen sind da in Ludwigsburg
• das Stadtarchiv
• das Staatsarchiv
• das Bundesarchiv

  allen Privatpersonen und Institutionen, 
die bei den Recherchen halfen und helfen!

  allen Spenderinnen und Spendern, 
die unsere Arbeit durch fi nanzielle Zuwendung unterstützen!

  allen, die uns Fotografi en und Abbildungen für diese Broschüre zur 
Verfügung gestellt haben. Unter anderem: Dieter Brucker, Bürgerverein 
Neckarweihingen, Felix Flaucher, Harry Grenville, Ulrich Hebenstreit, 
INFO & IDEE, Walter Mugler, Rolf und Elli Rein, Peter Rothacker (vielen 
Dank für so viele Bilder!), United States Holocaust Memorial Museum, VVN 
BdA (einschl. verschiedene Ausgaben der «Streifl ichter»), Münsterklinik 
Zwiefalten und viele andere. Besonderen Dank an das Antiquariat Heinzel-
mann, Stuttgart, für den historischen Briefbogen der Firma Elsas (S. 32).

 Gesonderte Bildnachweise: 
Stadtarchiv Ludwigsburg (Titel: Abb. Groß, Frischauer, Greilsamer / S. 15: alle Portraits 
Familie Frischauer / S. 21: Postkarte Synagoge / S. 24: Zeitungskopf Ludwigsburger Arbeiterzei-
tung / S. 31ff . Portraits Max Elsas, Ida und Max Elsas, hist. Aufnahme Marstallstraße 4 / S. 37: 
Florina Ottenheimer / S. 43: Julie und Salomon Kaufmann / S. 45: hist. Aufnahme Warenhaus 
Grumach / S. 49: Dr. Walter Pintus / S. 53: Portraits Klara und Jakob Greilsamer, Sara Ottenhei-
mer / S. 62: Inserat Kusiel / S. 63: Fanny und Salomon Kusiel / S. 75: Hannelore, Ida und Josef 
Wertheimer / S. 79: Fanny und Siegmund Meyer / S. 80: Inserat Meyer / S. 87: Antonie Orthal / 
S. 89: Hans Alfred Groß)
Staatsarchiv Ludwigsburg (S. 42: Passbilder Julius und Lili Ottenheimer)
© Rapi auf panoramio.com (S. 14: Gedenkfeier Frischauer; Abb. oben S. 26: Gedenkfeier Bader 
/ S. 33f: Gedenkfeier Elsas / S. 36: Gedenkfeier Mannheim / S. 110: Gedenkfeier Elsas)

Andrea Banse und allen anderen sorgfältigen Vor-Leser/innen 
danke für die vielen Korrekturen!

  Walter Mugler und Gottfried Pampel für Textbeiträge 
zum Stolperstein-Konzept und zur Ludwigsburger Stolperstein-Initiative!

  Gottfried Pampel für sehr hilfreiche juristische Recherchen! 

  Der Stadtverwaltung Ludwigsburg für ihre vielfältige Unterstützung!

  Gunter Demnig und dem Stolperstein-Büro!
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Als die Nazis die Kommunisten holten,
habe ich geschwiegen,
ich war ja kein Kommunist.

Als sie die Sozialdemokraten einsperrten,
habe ich geschwiegen,
ich war ja kein Sozialdemokrat.

Als sie die Gewerkschafter holten,
habe ich geschwiegen,
ich war ja kein Gewerkschafter.

Als sie mich holten,
gab es keinen mehr,
der protestieren konnte.

Martin Niemöller, Theologe (1892 – 1984),
KZ-Häftling 1937 bis 1945

Schlussredaktion 
und Gestaltung:
INFO & IDEE Ludwigsburg
w w w. abenteuer-unserer-zeit.de

Druck: 
Druckhaus Dresden
w w w. druckhaus-dresden.de

Stolpersteine in Ludwigsburg
über Jochen Faber
Schillerstraße 13/1
71638 Ludwigsburg

E-Mail:
hoppla@stolpersteine-ludwigsburg.de

Mehr Informationen im Internet 
www.stolpersteine-ludwigsburg.de

Für einen Stolperstein entstehen 
uns Kosten von 95 €. Wir freuen 
uns über Ihre Unterstützung:

Konto-Nummer 25 77 30 010
Stichwort „Stolpersteine”
Volksbank Ludwigsburg, 
BLZ 604 901 50

Die Stolperstein-Initiative 
Ludwigsburg ist vom Finanzamt 
als gemeinnützig anerkannt. 
Spendenbescheinigungen 
können steuerlich geltend
gemacht werden.
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